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Szenenbild aus „Dantons Tod“. (Foto: Thomas Aurin)

Verstrickt und gefangen: Eingeschnürt hängen Danton und seine
Parteifreunde wie in einem großen Spinnennetz auf der schiefen
Ebene der Bühne, die Guillotine wartet schon auf ihre Köpfe.

Dabei wollten sie doch nur für eine gerechte Welt kämpfen, für
„Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit.“ Doch über den Weg
dahin waren sich die französischen Revolutionäre zuletzt nicht
mehr einig: Danton möchte das Morden beenden, das Erreichte
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festigen. Robespierre reicht das nicht, er will die totale
Herrschaft des Volkes, nicht nur die der Bürger, dazu ist ihm
jedes  Mittel  recht,  auch  der  Terror.  Und  so  frisst  die
Revolution ihre eigenen Kinder.

Immer noch eine Baustelle

1970 wurde das Düsseldorfer Schauspielhaus mit „Dantons Tod“
von Georg Büchner eröffnet, nun zieht das Schauspiel nach
einer längeren Renovierungsphase wieder ins Haus am Gustaf-
Gründgens-Platz und startet nach fast 50 Jahren ebenfalls mit
„Dantons Tod“, diesmal in einer Inszenierung von Armin Petras.
Damals  begleiteten  studentische  Proteste  die  Eröffnung:
„Bürger  in  das  Schauspielhaus,  schmeißt  die  fetten  Bonzen
raus“.

Diesmal  gab  es  dort  keine  Demonstrationen,  das  wäre  auch
schwierig gewesen, denn es stehen überall noch Bauzäune, auch
innen ist bei weitem noch nicht alles fertig: In der Garderobe
hängen Kabel aus der Wand, das Kassenhäuschen residiert im
Container. Aber der Teppich ist bereits neu, der Zuschauerraum
in Schuss und bis auf den letzten Platz besetzt.

Lebensfroher Kriegsveteran

Wie eine überdimensionale Skaterbahn wirkt das Bühnenbild von
Olaf Altmann, auf der die Akteure brüllend herumrutschen, der
revolutionäre Furor äußert sich in viel Geschrei und man hat
als Zuschauer zunächst Mühe, dem dichten Text inhaltlich zu
folgen.  Doch  mit  der  Zeit  findet  die  Inszenierung  ihren
Rhythmus, ohne den Drive zu verlieren. Dann, wenn sie sich auf
die Personen konzentriert, allen voran Wolfgang Michalek als
Danton,  der  hier  als  lebensfroher  Kriegsveteran  inszeniert
wird, der vom Morden, Sterben und Töten die Nase voll hat.
Großartig, wie er sich in seiner schicksalhaften Aussprache
mit  Robespierre  langsam  und  beiläufig,  fast  spielerisch
entkleidet, erst Schuhe, Jacke, Strümpfe, dann den Rest. Nackt
steht er da und will sagen: Ich habe nichts zu verbergen, ich



fürchte dich nicht. Ich sage, was ich denke und bin dennoch
dein Freund.

Robespierre mit weiblichem Furor

Lieke Hoppe als Robespierre kann damit gar nichts anfangen,
sie ist im Tugendwahn: Armin Petras Kunstgriff, ihn und seine
Anhänger  mit  Frauen  zu  besetzen,  geht  dabei  gut  auf.  In
Anlehnung an die 70er Jahre wirken sie wie eine fanatische
RAF-Clique,  unerbittlich  in  ihrem  Hass  gegen  Abweichler,
gleichsam berauscht von ihrer Macht und zugleich so überzeugt
von ihren Zielen, zu deren Durchsetzung sie die Gewalt als
adäquates Mittel keine Sekunde in Frage stellen. Besonders
unerbittlich agiert dabei Cathleen Baumann als St. Just, die
in  silberner  Disco-Hose  und  Lederstiefeln  den  Deutschen-
Herbst-Look auch als modisches Statement begreift.

In der Video-Sequenz aus den Katakomben des Verlieses, die
Petras auf die Bühne projiziert, treibt St. Just zu immer
größerer  Eile,  in  immer  rascherem  Tempo  sollen  die
Delinquenten  aufs  Schafott  gebracht  werden,  möglichst  ohne
Prozess. Robespierre dagegen wird gegen Ende dünnhäutiger: Sie
muss morden, weil sie das für richtig hält, aber ihr Geist,
ihr  Körper  wehren  sich;  Lieke  Hoppe  sind  die  Qualen
anzumerken, die sie zurückdrängen will, aber die sie nicht
verdrängen kann.

Bogen zu den heutigen Diskursen

Dramaturgisch haben Petras und sein Team den Büchner-Text um
einige andere Schriften erweitert, beispielsweise um Olympe de
Gouges „Erklärung der Rechte der Frau und Bürgerin“, aber auch
Antoine de Condorcets „Für die Abschaffung der Sklaverei und
des Sklavenhandels“, in denen soziale Fragen in den Fokus
geraten,  die  leicht  vergessen  werden,  weil  sie  nicht  im
Zentrum der Revolution standen. So spannt sich auch der Bogen
zu heutigen Diskursen.

Insgesamt schafft die Aufführung spektakuläre Bilder in rot-



weiß-blau, gemalt mit Licht und Nebel, Blut und Schweiß, den
die  Schauspieler  beim  Klettern  und  Kämpfen  auf  der  Rampe
lassen.  Ein  bisschen  Mundart  wird  auch  gebabbelt,  eine
Reminiszenz  an  Büchners  Flugschrift  „Hessischer  Landbote“,
wegen der er aus seiner Heimat floh. Rosalie (Madeline Gabel),
die Frau aus dem Volk, schimpft in breitem Hessisch auf das
Elend  ihrer  Klasse,  die  nach  Brot  schreit,  das  auch  die
Revolution ihr nicht geben kann. Nur abgeschlagene Köpfe…

Karten und Termine: www.dhaus.de

Die  Masse  als  politischer
Akteur:  Zum  100.  Geburtstag
Gottfried  von  Einems  zeigt
Magdeburg seine Oper „Dantons
Tod“
geschrieben von Werner Häußner | 24. September 2019
Am 24. Januar 1918, vor 100 Jahren, erblickte in Bern einer
der bekanntesten Komponisten der fünfziger und sechziger Jahre
das  Licht  der  Welt:  Heute  nur  noch  Insidern  der
Operngeschichte ein Begriff, entfaltete Gottfried von Einem
nach der Uraufführung seiner Oper „Dantons Tod“ in Salzburg
das  musikalische  Nachkriegs-Leben  in  Deutschland  und
Österreich entscheidend mit. Magdeburg würdigt nun als bisher
einziges  deutsches  Opernhaus  von  Einem  mit  einer  Premiere
seines erfolgreichen Opern-Erstlings von 1947.
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Von  1948  an  hatte  Gottfried  von  Einem  als  Mitglied  des
Direktoriums der Salzburger Festspiele – mit Unterbrechung bis
1964  –  weitreichenden  Einfluss,  gestützt  durch  seine
hervorragende  Vernetzung,  unter  anderem  mit  der  Familie
Wagner, den Komponistenkollegen Boris Blacher und Werner Egk
oder dem in vielen Bereichen aktiven Rolf Liebermann.

Die  Opern  „Der  Prozess“  nach  Franz  Kafka  (1953)  und  „Der
Besuch  der  alten  Dame“  nach  Friedrich  Dürrenmatt  (1971)
sicherten dem eher konservativ eingestellten, der neuen Musik
der  Schönberg-Schule  und  der  Darmstädter  Kreise  abholden
„Componist“ – so die Selbstbezeichnung – einen festen Platz
auf den Spielplänen der Opernhäuser, den er erst nach seinem
Tod 1996 langsam einbüßte.



Mit  „Jesu  Hochzeit“  auf  ein  mystisch-esoterisches  Libretto
seiner  zweiten  Frau,  der  Schriftstellerin  Lotte  Ingrisch,
verursachte  von  Einem  1980  in  Wien  einen  veritablen
Opernskandal. Gottfried von Einem verstand es, sich einerseits
mit den Verhältnissen während des Dritten Reiches äußerlich zu
arrangieren, half aber auch, Juden zu schützen und wurde daher
2002 posthum als „Gerechter unter den Völkern“ ausgezeichnet.
In Deutschland und Österreich galt von Einem dank seiner Oper
„Dantons  Tod“  als  „Komponist  der  Stunde  Null“  –  eine
Bezeichnung, die heute angezweifelt wird, etwa in der neuesten
Biografie von Joachim Reiber.

Bogen von der Französischen Revolution bis zur NS-Diktatur

Die Vorlage zu von Einems Oper, Georg Büchners „Dantons Tod“
lässt sich von vielschichtigen Zeitebenen aus lesen: Da ist
das Stück über die Französische Revolution, zugespitzt auf ein
paar Wochen des Jahres 1794. Da ist der Blick des jungen,
unruhevollen  Geistes  auf  Danton,  Robespierre,  Saint-Just,
Desmoulins und ihre Gefolgschaften aus der Perspektive der
restaurativen Gesellschaft der 1830er Jahre in Deutschland,
eingespannt  zwischen  brutaler  Unterdrückung  des  politischen
Lebens und gärendem Freiheitswillen. Da ist die illusionslose
Realität des Polizeistaats Hessen-Darmstadt, in dem Büchner
ein System von Bespitzelung, Willkür und Gewalt am eigenen
Leibe  erfährt.  Und  da  ist,  unvermeidlich,  der  Blick  der
eigenen Gegenwart auf den historischen Stoff.



Noa  Danon  als
Lucile in „Dantons
Tod“ von Gottfried
von  Einem  in
Magdeburg.  Foto:
Kirsten  Nijhof

Gottfried  von  Einem  zieht  noch  einmal  eine  Ebene  ein:
Unverkennbar reflektieren er und sein Librettist Boris Blacher
– selbst ein begabter Komponist – die zwölf Jahre der braunen
Diktatur. Das geschieht nicht direkt, sondern wirkt subtil,
dem  schnellen  Blick  kaum  bemerkbar.  Aber  die  Masse  als
politischer Akteur und gleichzeitig Material in den Händen
weniger Demagogen, das „Volk“ als Faktor der ideologischen
Auseinandersetzung führt über Büchner hinaus.

Gottfried von Einem hat mit dem Werk kurz nach dem Attentat
auf Hitler 1944 begonnen. Er selbst beschreibt die Situation
als  „unerträglichen  Druck“,  unter  dem  wie  er  Millionen
Menschen standen: „Ständige Spannung, Schrei nach Erlösung von
ihr.“  Wie  gebannt  sei  er  unter  dem  Zwang  des  Stoffes
gestanden: „Das Werk brannte ab mit mir, mit meiner Musik.“

In  Magdeburg  tut  Intendantin  Karen  Stone  gut  daran,  die
Handlung nicht eindeutig zu verorten, weder im Paris des 18.
Jahrhunderts  noch  im  Ambiente  einer  der  Diktaturen  der



Gegenwart oder jüngeren Vergangenheit. Die Szene von Ulrich
Schulz, eine Brücke aus kaltem Metall, flankiert von zwei
Treppen, öffnet oder schließt je nach Bedarf einen flexiblen
Spielraum, der sich mit einer Tapete mit französischen Lilien
in einen Wohnraum oder mit einem hochgefahrenen Lichtkäfig in
ein Gefängnis verwandeln lässt. Auch Requisiten und Kostüme
spielen mit den Zeitebenen, lassen an Barock, 68er oder die
uniformierten Einheitsschnitte östlicher Diktaturen denken.

Inszenierung rückt Rolle der Massen in den Mittelpunkt

Stone rückt in ihrer Inszenierung die Rolle der Massen in den
Mittelpunkt. Unterstützt von Choreograph David Williams sucht
sie den Weg zu stilisierter Aktion, die der Falle des so gut
wie  immer  unglaubwürdigen  Bühnen-„Realismus“  entgeht.  Das
gelingt nicht durchweg: Die zweite Szene, in der ein junger
Adliger (Peter Diebschlag) gelyncht werden soll, sieht ein
wenig aus wie eine schlechte Victor-Hugo-Verfilmung.

Aber wenn Stone bei den großen Reden Robespierres und Dantons
das  Volk  wie  in  Trance  wandeln  lässt,  wenn  sie  in  der
Gerichtsszene des zweiten Teils den unheimlichen Sog zeigt,
der jede Individualität von den Einzelnen abzieht, machen die
gleichgeschalteten  Bewegungen  dieser  Marionetten  und  ihre
mechanischen Reaktionen auf den Bann der Macht deutlich, wie
wenig sich der Einzelne, und sei er ein mutiger Revolutionär
wie Danton, der Wucht der Masse entziehen kann.

„Wir sind das Volk und wir wollen, dass kein Gesetz sei …“
skandiert eine zwielichtige Menge. Robespierre schafft es, die
ungeordnete Menschenschar in Reih‘ und Glied hinter sich zu
bringen. „Égalité“ prangt in blutigen Lettern im Hintergrund –
und Gottfried von Einems Musik spiegelt das emotional wirksame
Pathos, das wir aus den Aufmärschen aller Diktatoren der Welt
nur zu gut kennen. Die Statisterie und der von Martin Wagner
höchst sicher einstudierte Chor haben diese Szenen bravourös
bewältigt und die Faktur der für viele wohl völlig unbekannten
Musik bis hin zum „Brüllen“ der Menge anstandslos umgesetzt.



Der „Blutrichter“ zeigt die unheimliche Einsamkeit der Macht

Sobald  es  um  die  Rolle  von  Einzelnen  im  Getriebe  der
Revolution geht, wird Stones Regieansatz unschärfer, zeichnet
am  ehesten  noch  Robespierre  als  einsamen  Gesinnungstäter
durch: Stephen Chaundy färbt seinen Tenor schneidend-gequält,
um die eisige Tugend-Ideologie eines Mannes darzulegen, der
eine Welt zurücklässt, die er mit den Worten der Bibel für das
Chaos  vor  der  Schöpfung  beschreibt:  wüst  und  leer.  Die
unheimliche Einsamkeit der Macht, die glaubt, sie mache sich
nicht die Hände schmutzig: Während der Vorhang langsam fällt,
zieht sich der „Blutrichter“ der Revolution Handschuhe über.

Szene aus dem zweiten Teil
von  „Dantons  Tod“  im
Bühnenbild  von  Ulrich
Schulz. Foto: Kirsten Nijhof

Danton wird im puffigen Pink eines Vergnügungsetablissements
als  Epikureer  eingeführt,  für  den  „liberté“  wohl  eher  in
Richtung eines Libertinismus zu lesen sei: Jeder möge seine
Natur ausleben und auf diesem Wege selig werden. Zu wenig, um
die markigen Ansprachen zu erklären, mit denen sich Peter
Bording  später  mit  beeindruckender  deklamatorisch  gefasster
Stimmwucht zu verteidigen sucht. Johannes Stermann gibt als
Saint-Just  den  „Mann  aus  dem  Volk“,  dessen  todbringenden
Einfluss  auf  Robespierre  und  das  Tribunal  er  mit  der
Gelassenheit  des  Siegers  ausspielt.



Auch Simon (Paul Sketris) ist eine zwielichtige Figur, die mit
roter Mütze als Einpeitscher oder williges Echo durch die
Szene geistert. Amar Muchhala bemüht sich nach Kräften, mit
seinem schlank-klaren Tenor den Alpträumen des traumatisierten
Camille Desmoulins im Gefängnis Ausdruck zu geben, wird aber
szenisch von der Regie eher allein gelassen.

Eine Oper für Frauen ist „Dantons Tod“ wirklich nicht; dennoch
war die Rolle der Lucile bei der Uraufführung in Salzburg mit
Maria Cebotari prominent besetzt. In Magdeburg tritt Noa Danon
in die Fußstapfen ihrer großen Vorgängerin und erfüllt die
entscheidenden Szenen am Ende des dritten und des sechsten
Bildes mit Stimmglanz und Gestaltungskraft. Wenn sie über den
Leichen das alte Volkslied „Es ist ein Schnitter, der heißt
Tod“ anstimmt, fasst sie das Elend des einzelnen Menschen
angesichts des grässlichen Fatalismus der Geschichte in einem
anrührenden Moment zusammen. Über ihr glänzen die Schlagworte
der Revolution auf der Schneide einer riesigen Guillotine im
Blut.

Handwerklich sattelfeste Musik

Gottfried von Einems Musik lässt hören, dass sich da jemand
mit  dem  Studium  des  „strengen  Kontrapunkts“  handwerklich
sattelfest gemacht hat, bevor er dem Genius der Inspiration
freien  Flug  zugestand.  Die  hochdifferenziert  ausgearbeitete
Partitur gebraucht die Mittel des Orchesters sich souverän
beschränkend,  kammermusikalisch  filigran,  aber  auch  mit
Gewicht und Klangpracht, wenn es auf (falsches) Pathos oder
aufgewühlte Massenszenen ankommt.

Kimbo Ishii und das Magdeburger Orchester widmen sich der
Musik mit Klangsinn und Präzision, lassen hören, wie sich von
Einem der tonalen Tradition zugehörig fühlt, aber sich auch
die Freiheit zu einer Moderne nimmt, die sich nicht an den
damals  tonangebenden  Richtungen  zeitgenössischer  Musik
orientiert.



Schöne Melodie für zwei Henker

Die schönste Melodie erfindet von Einem für die beiden Henker
(Frank  Heinrich  und  Alejandro  Muñoz  Castillo),  die  nach
getaner Arbeit nach Hause gehen: Ganz „normale Männer“, die
den schönen Mond besingen – so wie die Hunderttausende von
Tätern des Dritten Reiches. Ein Hinweis auf die Gefährlichkeit
des deutschen romantischen Gefühls, der schaudern lässt.

Von Einems Oper ist ein Werk kultivierter Autoren für ein
gebildetes  Publikum,  ein  kaum  dramatisch  motiviertes
Philosophieren in Musik. Der Hunger nach Geist hat im Jahr
1947 dieses Werk sicher mit Sehnsucht begrüßt. Dass diese
Reflektion über die Bedingungen und Grenzen der Freiheit und
der an Büchner angelehnte fatalistische Blick auf den Lauf der
Geschichte in den achtziger und neunziger Jahren aus der Zeit
gefallen schien, ist verständlich. Heute, mit dem Plärren des
„Volks“ im Hintergrund, blitzt in „Dantons Tod“ wieder eine
Zeit-Aktualität auf, die es lohnend macht, sich jenseits einer
Gedenkveranstaltung  zum  100.  Geburtstag  eines  verdienten
Autors mit dem Stück zu beschäftigen.

Magdeburg  war  der  mutige  Vorreiter  –  die  bisher  einzige
deutsche Bühne, die sich in dieser Spielzeit an von Einem
gewagt hat. Es folgt noch „Der Besuch der alten Dame“ in
Radebeul am 26. Mai. Wien würdigt von Einem mit der Premiere
von „Dantons Tod“ an der Staatsoper am 24. März und von „Der
Besuch der alten Dame“ im Theater an der Wien am 16. März
2018.

Neues  Theaterfestival  mit

https://www.revierpassagen.de/117017/neues-theaterfestival-mit-tatort-mann-eberhard-feik-und-das-ganze-dorf-muenzenberg-hilft-mit/19890712_1123


„Tatort“-Mann Eberhard Feik –
und das ganze Dorf Münzenberg
hilft mit
geschrieben von Bernd Berke | 24. September 2019
Von Bernd Berke

Münzenberg/Hessen. 4600 Einwohner, Ackerbürger-Städtchen. So
unaufgeregt  hakt  das  große  Meyers-Lexikon  den  idyllischen
Flecken  Münzenberg  im  Wetteraukreis  ab.  Doch  jetzt  weht
frischer Wind durch die hessische „Provinz“: Der kleine Ort
will  sein  eigenes  Theaterfestival  „aus  dem  Landboden
stampfen“,  wie  man  dort  kernig  formuliert.

Gespielt  wird  ab  14.  Juli,  dem  200.  Jahrestag  der
Französischen Revolution, in der pittoresken Ruine der 800
Jahre alten Stauferburg am Ort. Als Mitwirkende geben sich
gleich einige Prominente die Klinke in die Hand: Eberhard Feik
(als „Tatort“-Kommissar Thanner Götz Georges TV-Partner) ist
Hauptdarsteller in Jo Straetens großer Festspiel-Inszenierung
von Georg Büchners „Dantons Tod“. Beim Eröffnungsfest am 13.
Juli treten u. a. Konstantin Wecker und der Jazzer Wolfgang
Dauner  auf;  auch  Franz  Josef  Degenhardt  und  der  bekannte
Berliner Schauspieler Hermann Treusch sagten Auftritte zu.

„Danton“-Regisseur Jo Straeten war es, der das Münzenberger
Festival ins Leben rief. Vor längerer Zeit mal in Dortmund und
Umgebung tätig, war er später Regisseur in Gießen, Stuttgart
und Kaiserslautern. Straeten ist Mitgründer des seit dem 19.
Februar  –  Büchners  Todestag  –  bestehenden  „Burgtheaters
Münzenberg e. V.“ Besonderheit: Dieser Verein finanziert das
Festival aus eigener Kraft, mit Sponsorenhilfe – ganz ohne
öffentliche Subventionen. Straeten: „Wir haben praktisch die
gesamte heimische Wirtschaft eingespannt“.

Geldgeber zu finden war gar nicht übermäßig schwer, denn mit
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Georg  Büchner  konnten  die  Festival-Macher  auch  engen
Regionalbezug  geltend  machen.  Für  die  Gegend  rund  um
Münzenberg  verfaßte  Büchner  seinen  berühmt-aufrührerischen
„Hessischen  Landboten“  („Friede  den  Hütten,  Krieg  den
Palästen“).

Das ganze Städtchen half denn auch nach Kräften: Ein Verein
stellte seine Reithalle für die „Danton“-Proben zur Verfügung,
das  Rathaus  wurde  sogar  kurzerhand  zum  Festival-Büro
umfunktioniert. Auf der langen Danksagungsliste des Festivals
tauchen  sogar  „Bauer  Kissler“,  alle  hilfsbereiten
Pferdebesitzer  des  Ortes  sowie  die  „Münzenberger
Spargelstecher“ auf. Und das Volk im „Danton“ besteht aus
Laienspielern, die mit Feuereifer bei der Sache sind.

So kommt es, daß man nach nur sechs „Danton“-Vorstellungen
finanziell aus dem Schneider sein wird. Diese sechs Abende
sind  schon  jetzt  beinahe  ausverkauft  (Kartenanfragen  kamen
auch bereits aus dem nahen Südwestfalen und dem Ruhrgebiet).
Erst  danach,  also  von  der  siebten  bis  zur  abschließenden
sechzehnten  Vorstellung  am  20.  August,  bekommen  die
Schauspieler  Geld.  Sie  werden  am  Erlös  des  Kartenverkaufs
beteiligt.

Um so erstaunlicher: daß ein Mann wie Eberhard Feik mitmischt,
der sicherlich schon mal bessere Gagen gesehen hat. Doch Feik
fand es gerade reizvoll, unter ganz anderen als den gewohnten
Bedingungen zu arbeiten. Neue Ideen seien halt wichtiger als
das  Schielen  nach  Subventionen,  befand  er  –  und  gab  Jo
Straeten seine Zusage. Das Hessen-Dorf dankt es ihm. Liebevoll
kredenzt man ihm auch jene Vollwertkost, die Feik seit seinem
Infarkt braucht.

Jo Straeten denkt derweil – trotz Probenstreß – bereits an die
nächsten  Jahre.  Er  plant  Festspiel-Inszenierungen  von
Shakespeares „Macbeth“ und Büchners „Leonce und Lena“, auch
Opern sind nicht ausgeschlossen.



Vorstellungen  jeweils  20.30  Uhr.  Auskünfte:
Burgtheater/Rathaus,  6309  Münzenberg  (Tel.  06004-512).

„Dantons Tod“: Die Revolution
als Kasperltheater
geschrieben von Bernd Berke | 24. September 2019
Von Bernd Berke

Wuppertal. „Dantons Tod“ ist von der ersten Szene an eine
Tatsache, die nur noch nicht ganz eingetreten ist.

Der ehedem revolutionäre Melancholiker verbirgt sich vor der
elenden Schreckensherrschaft Robespierres unter Julies weißem
Rock – und der ist schon ein symbolisches Leichentuch. Mit
Georg Büchners Stück, dessen Untertitel „Die Revolution frißt
ihre  Kinder“  lauten  könnte,  eröffnete  das  Wuppertaler
Schauspielhaus  die  neue  Spielzeit.

Von „Revolution“ ist nichts mehr zu spüren in Ulrich Greiffs
Inszenierung. Robespierres Guillotinen-Terror, im Namen einer
genußfeindlichen „Tugend“ rasend geworden, hat nicht nur die
politische Vernunft, sondern die ganze Realität ausgelöscht.
Simon (Holger Schamberg) hockt, dem Publikum zugewandt, wie
ein Shakespearscher Narr in seinem Souffleurkasten und pocht –
zum  Ersten,  zum  Zweiten,  zum  Letzten  –  die  Stationen  des
Unaufhaltsamen ab. Ausverkauf der Utopie.

Die Bühne (Einrichtung: Wolf Münzner) ist diagonal geteilt.
Vom  rechts  spielen  sich  die  traumwandlerischen  Szenen  aus
Dantons  Sphäre  ab,  hinten  links  gibt  ein  zweiter  Vorhang
sodann  den  Blick  aufs  „Volk  von  Paris“  frei.  Rund  160
Statisten  nennt  das  Programmheft.  Sie  haben  keinen  echten
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Aktionsraum,  sondern  verharren  meist  auf  einer  riesigen
schwarzgrauen Treppe, die schräg in die Bühne hineinragt und
so beengend ist, wie das ganze Konzept dieser Aufführung.

Dieses Volk ist in erster Linie tumbes „Beifallsvieh“, die
Revolution ein Kasperltheater: Wer immer von den Führern „Seid
ihr  auf  meiner  Seite?“  ruft,  kann  alsbald  mit  einem
vielstimmigen  „Ja“  rechnen.

Alles nur Traum und Theater also. Und so erlebt man auch
Szenen  künstlicher  Erstarrung,  die  nur  hin  und  wieder
weiterrücken, um dann gleich wieder einzurasten. Triebkräfte
gibt es da nicht. Alles, was geschieht, „geschieht eben“.

Die Revolution ist längst keine mehr. Danton soll geopfert
werden, um das hungernde Volk noch einmal anzustacheln. Heiner
Stadelmann spielt den „Danton“ als schwerblütigen Fatalisten,
der  seinen  letzten  Antrieb,  die  Früchte  der  politischen
Umwälzung  genußreich  zu  verzehren,  freilich  nicht  recht
glaubhaft machen kann. Lebendig darf er nicht sein, nur kurze
Augenblicke des Aufloderns kann er zeigen. Eine schwierige
Rolle. Siegfried Maschek gibt Dantons Widersacher Robespierre
als vereinsamten Demagogen. Insgesamt bietet das Ensemble eine
geschlossene Leistung. Ohne schlimme Schwachpunkte, aber auch
ohne Szenen, die wirklich betroffen machen könnten. Trotzdem:
orkanartiger Beifall.


